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			Für alle indigenen Völker auf diesem Planeten.

			Sie zeigen uns fortwährend das wertvolle, essenzielle Band, das uns mit der Erde verbindet …

			Aber vor allem für die Aborigines Australiens, die ihr Wissen und ihre überlieferte Weisheit mit uns geteilt haben.

		

	
		
			

			[image: ]

		

	
		
			Vorwort

			Eine alte Hindulegende erzählt, dass es einmal eine Zeit gab, in der alle Menschen Götter waren. Aber sie missbrauchten ihre göttliche Macht so sehr, dass Brahma beschloss, sie ihnen wegzunehmen und an einem Ort zu verstecken, an dem sie sie niemals wiederfinden würden. Das Problem war nun die Wahl eines geeigneten Verstecks. Und so wurden die Götter zu einem Ratstreffen zusammengerufen, um dieses Problem zu lösen.

			Sie schlugen vor: »Lasst uns die Göttlichkeit des Menschen in der Erde vergraben.«

			Aber Brahma erwiderte: »Nein, das reicht nicht, denn der Mensch wird graben und sie wiederfinden.«

			Da sagten die Götter: »Dann werfen wir die Göttlichkeit in den tiefsten Ozean.«

			Aber Brahma entgegnete wieder: »Nein, früher oder später wird der Mensch die Tiefen aller Ozeane erforschen, und eines Tages wird er sie ganz sicher entdecken und wieder an die Oberfläche bringen.«

			Verdutzt schlugen die Götter vor: »Dann bleibt nur noch der Himmel, ja, verstecken wir die Göttlichkeit des Menschen auf dem Mond.«

			Aber Brahma lehnte auch das ab: »Nein. Eines Tages wird der Mensch den Himmel durchqueren, auf dem Mond landen und sie finden.«

			So sagten die Götter schließlich: »Wir wissen nicht, wo wir sie verstecken sollen, denn weder auf der Erde noch im Meer oder im Himmel scheint es einen Ort zu geben, den der Mensch nicht eines Tages erreichen kann.«

			Da erwiderte Brahma: »Wir werden Folgendes mit der Göttlichkeit des Menschen machen: Wir verstecken sie ganz tief in ihm selbst, denn das ist der einzige Ort, an dem er sie niemals suchen wird.«

			Seit jener Zeit, so schließt die Legende, hat der Mensch die Erde umrundet, er ist geklettert, getaucht, gewandert und hat gegraben, er hat den Mond und den Himmel erforscht auf der Suche nach etwas, das sich in ihm selbst befindet.

		

	
		
			Kapitel 1

			SYNCHRONICITY

			Ein Monat vor dem Aufbruch

			Das Gesicht gegen das Fenster gepresst, starre ich nach unten: Von hier oben sieht die Landschaft aus wie eine Luftaufnahme des Amazonasgebiets, wo die breiten Wasserläufe sich wie türkisfarbene Schlangen durch wildes, unzugängliches Terrain winden. Das Flugzeug leitet akribisch den Sinkflug ein, einige Minuten später erkenne ich Einzelheiten; am Boden zeichnen sich immer deutlicher die Umrisse der majestätischen Baobabs ab, und mir läuft ein Schauder über den Rücken. Das Aufsetzen der Räder auf der Landebahn reißt mich aus meinen Gedanken … Ich bin angekommen.

			Auf meinem Gesicht liegt das selige Lächeln der Vorfreude, ich bin aufgeregt, frei, glücklich und sehr bewegt, ich fühle mich wie eine Indiana Jones, die unbekanntes Gebiet betritt. Möge das Abenteuer beginnen.

			Rückschlag

			Ich steige aus dem Flugzeug und überquere das Rollfeld des winzigen Flughafens, um mein Gepäck zu holen. Als ich mein Telefon wieder einschalte, fängt es sofort an zu piepen. Ich lasse meinen Blick über die strahlenden Gesichter der Versammelten schweifen, die alle freudig auf ihren Besuch warten. Ich suche nach einem schwarzen Cowboyhut, dessen Träger sich bestimmt im Hintergrund hält. Ich kann ihn nicht entdecken, aber das beunruhigt mich nicht. Mit einem Auge beobachte ich, ob irgendwo unter den Koffern der Mitreisenden meine Expeditionsrucksäcke auftauchen. Unterdessen lese ich die SMS, die ich gerade auf meinem Handy erhalten habe: »Sorry darling, I’m not gonna make it – Sorry, Schätzchen, schaffe es nicht.« Sie kommt von dem Mann mit dem schwarzen Cowboyhut.

			Um mich herum starren die Reisenden nur auf ihre Telefone, sie sehen nicht, wie sich mein Gesicht verfärbt. Ich bin puterrot vor Zorn. Ich sammle meine Ausrüstung zusammen und schwinge meine schweren Rucksäcke auf einen Gepäckwagen, als ob es einfaches Handgepäck wäre. Dann steuere ich den Schalter für Mietwagen an, aber es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ich noch ein Fahrzeug bekomme: Wir haben Hauptsaison, und dieser abgelegene Ort befindet sich 820 Kilometer von Darwin, der nächsten Stadt, entfernt.

			Die Dame von der Agentur schaut mich bestürzt an: »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Ich erzähle ihr, dass man mich versetzt hat. »Ach, keine Sorge, ich werde eine Lösung finden.« Sie schiebt sich die Brille zurecht, dann stürzt sie sich in ihre Unterlagen und jongliert mit den Reservierungen, um mir für meinen »Aufenthalt« in Kununurra ein Auto zur Verfügung stellen zu können. Ich soll in ein paar Tagen wiederkommen, um das Auto gegen ein anderes einzutauschen. Egal! Ich nehme die Schlüssel, die sie mir reicht, und bedanke mich überschwänglich für ihre Flexibilität und Freundlichkeit. Dann gehe ich hinaus zum handtuchgroßen Parkplatz und schaue mich nach der »Pick up«-Zone um. Der Flughafen ist inzwischen menschenleer, die Freude und Euphorie, die die Ankunft eines Flugzeugs mit sich bringen, sind verflogen; es sind nur noch wenige Leute hier, die stumm ihre Autos beladen. Während ich über den Parkplatz laufe, strecke ich die Nase in die Luft und erkenne sofort die Gerüche des australischen Buschlands, was mich meinen Ärger vergessen lässt. Ich habe Glück, dass ich hier bin, denke ich.

			Beim Überreichen der Autoschlüssel hat die Dame von der Agentur gesagt: »Gehen Sie einfach bis ans Ende des Parkplatzes, da ist es, Sie werden es erkennen.«

			Ich bleibe stehen und starre auf das einzige Fahrzeug weit und breit. Es ist nicht zu übersehen: Die Karosserie ist kanariengelb lackiert. Ich muss laut loslachen, während ich mich frage, ob meine Rucksäcke da reinpassen werden.

			Ein kleines gelbes Auto entfernt sich von dem winzigen Flughafen von Kununurra, hinten und seitlich ist die Sicht von großen Gepäckstücken versperrt. Vorne sitzt angegurtet ein stummer blauer Beifahrer … Er hat zwei Träger und an beiden Seiten die Aufschrift The North Face.

			Ich beschließe, in der Stadt haltzumachen, um einen Kaffee zu trinken. In meinem Kopf kreisen immer wieder dieselben Worte: »Wieso ist er nicht gekommen?« Denn das ist nicht einfach irgendein Cowboy, der mir über den Weg gelaufen ist. Nein, das ist ein Mann, der mich unterstützt, mir am Ende meiner letzten Expedition geholfen und mich mit Lebensmitteln versorgt hat, als ich es am dringendsten brauchte. Er gehört zu den wenigen Menschen, für die das Wort mehr zählt als alles andere … Ein wahrer bushman.

			Außerdem war die Planung in der Schweiz von Anfang an klar und eindeutig gewesen; alles war bis ins letzte Detail erwogen worden. Ich verstehe es nicht. Ich halte am Straßenrand an und rufe erneut – und wieder erfolglos – meinen Cowboy an. Bei unserem letzten Gespräch hatte ich eine winzige Veränderung in seiner Wortwahl wahrgenommen. Auf meine Nachfrage hatte er nur geantwortet: »Wenn ich nicht am Flugplatz bin, dann nur, weil ich tot bin.« Das hatte all meine Zweifel weggewischt.

			Und jetzt ist er trotz allem quicklebendig … und wird in den nächsten Tagen mit wenig schmeichelhaften Worten in meinem Kopf bedacht werden.

			Ich stoße schließlich die Tür meines Lieblingscafés in Kununurra auf und lasse mich auf das Sofa ganz hinten fallen. Mehrere Stunden werde ich hier sitzen bleiben, langsam meinen Caffè Latte schlürfen und verzweifelt nach einem Ausweg aus meiner misslichen Lage suchen.

			Stumm und vom Jetlag und dem Adrenalin der jetzt wieder aufkeimenden Wut wie unter Drogen, mache ich mich auf zum Haus Nummer 105 an der River Farm Road, dem bed and breakfast, in dem ich reserviert habe. Zu meiner Rechten reihen sich Mangoplantagen und bilden eine grüne Mauer. Ich überquere den Bewässerungskanal, dann biege ich links in die River Farm Road ein. Ein paar Minuten später bin ich auf dem Weg, der zu einem wunderbar hinter Bougainvilleas und Palmen verborgenen Anwesen führt. Die Vegetation hat sich in ihrem Expansionsdrang anscheinend ein paar Freiheiten gegönnt. Die Nacht bricht schon herein, als ich mein »Zitronenmobil« in der Einfahrt zum Haus parke, in dem sich mein Bett für die Nacht befindet.

			Plötzlich erscheint eine sportlich aussehende Dame um die fünfzig in einem sehr, sehr eleganten blassrosa Kleid, heißt mich willkommen und stellt sich vor. Es ist Judy, die Eigentümerin des bed and breakfast. Ihre dichten weißen Haare sind sorgfältig zu einem perfekt fallenden Bob geschnitten. Sie führt mich zu einem mit Liebe eingerichteten kleinen Nebengebäude, das für einige Tage das Hauptquartier meiner Expedition »Dropped into the wild corner« sein wird.

			Nach einer kurzen und unruhigen Nacht bin ich bereit. Ich habe mich von meinen ursprünglichen Vorstellungen von meiner Expedition verabschiedet. Angesichts der neuen Faktenlage muss man eben zu Plan B greifen. Das heißt, ich muss noch einmal ganz von vorn beginnen, die Route ändern, andere Genehmigungen einholen, Kontakte auftun und im Busch meine Überlebenstechniken und Angelfertigkeiten trainieren … und dabei immer im Hinterkopf behalten, dass ich dafür genau dreißig Tage Zeit habe, so wie es im Programm vorgesehen war.

			Im Laufe der Jahre habe ich gelernt, Ruhe zu bewahren, wenn sich ein Problem abzeichnet, und mich erst einmal aufs Beobachten zu verlegen. In der Natur machen die Tiere es ja genauso: Sie verharren starr, solange das Raubtier sie bedroht. Kopflos einfach loszustürzen, bringt gar nichts. Ich werde mich daher so lange in meinen Lieblings-Coffeeshop setzen, wie es eben dauert … und auf das Zeichen warten, das mir den richtigen Weg weisen wird. Geduldig genieße ich einen Kaffee nach dem anderen … und beobachte.

			Ich rufe mein Team in der Schweiz an, sie sind von der Nachricht reichlich geschockt. Wir hatten so viel Zeit investiert, um alles genau zu planen! Ich beende das Telefonat mit der Ankündigung, dass ich eine andere Strecke finden und mir neue Kontaktpersonen suchen werde, die mich unterstützen können, Einheimische, Leute, die dieses Land kennen. Meine Assistentin Jennie meint entsetzt am anderen Ende der Leitung: »Aber du kennst doch niemanden in Kununurra, wir haben dort keinerlei Kontakte, der Einzige, den du kanntest, war … er!«

			»Mach dir keine Sorgen, ich rufe dich wieder an, wenn es etwas Neues gibt, okay?«

			»Wo willst du denn anfangen und womit? Was ist dein Plan?«

			»Noch einen Kaffee trinken … Bis bald.«

			Ein leises, nervöses Auflachen ist zu hören, ehe sie antwortet. »Na dann, halt die Ohren steif und viel Glück!«

			Am Abend fahre ich langsam zu meinem bed and breakfast zurück, mein Blick erhascht etwas von dem wunderbaren Lichtspiel der Dämmerung. Meine Augen sind weit geöffnet. Und das Blut in meinen Adern riecht bestimmt schon nach Koffein.

			Ich habe das Problem hin und her gewendet. In diesem Monat der Eingewöhnung im Buschland hätte Mister Cowboy mich mit seinem Geländewagen logistisch unterstützen sowie seine Angelausrüstung, die Krabbenreusen, Netze usw. bereitstellen sollen, denn damit kennt er sich bestens aus. Ich werde also meine Überlebenstechniken allein durchgehen und testen müssen … Aber damit ist es nicht getan. Da es in diesem Teil der Welt ziemlich schwierig ist, sich als Frau Gehör zu verschaffen, war geplant, dass Mister Cowboy die verschiedenen Besitzer der Ländereien, die ich durchqueren will, beruhigte und dass wir sie zusammen aufsuchen würden. Es ist ja ein wenig so, als ob eine Australierin in die abgelegensten Regionen hoch oben im Wallis käme und dort den Bergführern erklären würde, dass sie vorhat, die Alpen im Winter über die höchsten Gipfel zu überqueren. Ich würde ihre Bedenken verstehen!

			Am nächsten Morgen erscheint Judy mit kämpferischem Schritt, schnell und entschlossen, und lädt mich auf einen Willkommenstee ein. Gerne nehme ich an und folge ihr. Als wir an dem kleinen Tor vorbeikommen, das zu dem etwas tiefer gelegenen Fluss führt, entdecke ich ein riesiges Krokodil, das sich neben einer Plattform sonnt, die dort festgemacht ist.

			Judy bemerkt mein Erstaunen. »Wenn die Regenzeit naht, kommt es schon mal vor, dass sie sich so weit heranwagen«, sagt sie und geht seelenruhig weiter zu ihrer großartigen Terrasse über dem Fluss.

			Dieses unbedeutende Ereignis ruft mir in Sekundenschnelle in Erinnerung, wo ich mich eigentlich befinde. Ich bin quasi vor den Toren der Kimberleys, einer der feindseligsten Gegenden dieses Kontinents. Bei den Sorgen der letzten Tage hatte ich das beinahe vergessen. Wir setzen uns, aber Judy steht sofort voller Tatendrang wieder auf, um durch eine kleine Tür in die Küche zu verschwinden …

			Ich bleibe nachdenklich zurück, fasziniert vom großartigen Schauspiel, das die Landschaft bietet; ich bin wie hypnotisiert von den Farben, den Gerüchen, den Geräuschen. Alles kommt mir vor wie eine perfekte Szene aus einem Hollywoodfilm.

			Das Geräusch sich nähernder Schritte bringt mich in die Wirklichkeit zurück, und ich frage mich, ob ich Judy von meinem Vorhaben erzählen soll.

			In der Vergangenheit ist es mir in unterschiedlichen Ländern schon mehrfach passiert, dass ich von der Polizei vorübergehend festgenommen wurde. So auch in Australien, als ich gerade die Nullarbor-Ebene im Süden durchqueren wollte. Die Behörden waren von jemandem alarmiert worden, dem ich von meinem Vorhaben erzählt hatte. Aus Angst, dass eine ausländische Frau aus Unwissenheit eine Dummheit begehen könnte, hatte man versucht, mir Steine in den Weg zu legen.

			Ich bin also misstrauisch, zumal ich nicht erkennen kann, wie diese so gepflegte Frau Verständnis für meine Wandertour aufbringen, geschweige denn mir helfen könnte. Ich beschließe, alles einfach auf mich zukommen zu lassen …

			Judy kehrt mit einem Teller ofenwarmer Kuchenstücke zurück. Eigentlich habe ich für solche Vergnügen gerade gar keinen Kopf, aber diese Brownies sind die perfekte Ablenkung für meine Sinne und die besten, die ich je gegessen habe.

			Ich schiebe mir gerade den zweiten Brownie in den Mund, als meine Gastgeberin fragt: »Und was führt dich hierher in unser kleines Paradies?«

			Ich sehe sie an. Pause … Diese großen offenen Augen. Zum Glück gewinne ich ein paar wertvolle Sekunden dank meines vollen Mundes. Dann beschließe ich, es einfach darauf ankommen zu lassen. Und so sage ich, um ganz vorsichtig eine Diskussion anzustoßen: »Eigentlich bin ich hier, um zu wandern.«

			Sie schiebt ihren Stuhl zurück und richtet sich auf.

			»Was? Das ist ja großartig, ich liebe wandern, ich bin gerade erst aus Europa zurückgekehrt, wo ich den ganzen Jakobsweg gewandert bin, das war eine unglaubliche Erfahrung!«

			Zwei Sekunden Schweigen … Ich starre sie mit offenem Mund an, bringe kein Wort heraus, ich fasse es nicht: eine Wanderin!

			Wenn ich auf ein Zeichen gewartet habe – voilà, da ist es!

			Wir reden, lachen und tauschen unsere Erfahrungen aus, während wir immer mehr von dem leckeren selbst gemachten Gebäck verzehren. Dann beginnt Judy, mit über die ganze Region verstreuten Leuten zu telefonieren, um ein paar Informationen zu sammeln, die mir bei meiner Expedition helfen könnten … ohne groß etwas davon preiszugeben. In diesem Moment sind wir zu Komplizinnen und zu Freundinnen geworden.

			Heute Abend ist Judy bei Freunden zum Essen eingeladen, aber vorher bringt sie mich noch zu Anne. Sie erklärt mir, dass diese Frau schon viele Wanderungen in der Gegend hier unternommen habe, dass sie die unabkömmliche Ärztin des kleinen Ortes sei und dass sie wahrhaft eine wichtige Informationsquelle für mich sein würde. Daher ist es selbstverständlich, dass sie mich an diesem Abend am Ende einer kleinen staubigen Allee im Buschland etwas außerhalb der Stadt absetzt.

			Ich bedanke mich, wünsche ihr noch einen wunderbaren Abend und werfe die Autotür zu. Die Rücklichter ihres Wagens verschwinden in der Nacht. Es ist sehr dunkel, und über mir erstreckt sich die Milchstraße, ein atemberaubender Anblick, zusammen mit Millionen anderer Sterne. Einer davon muss wohl mein Glücksstern sein, schießt es mir durch den Kopf.

			Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen nähere ich mich dem wenige Hundert Meter entfernt liegenden Haus. Licht dringt aus den Fenstern ohne Rollläden oder Vorhänge, auch Riegel oder Schlösser gibt es nicht. Im Inneren erkenne ich eine Gestalt in einem langen Kleid, die bereits auf dem Weg zur Eingangstür ist.

			Am nächsten Morgen steht Judy mit einem Teller frischer Mangos in der Hand vor meiner Tür. Ich schildere ihr in allen Einzelheiten meinen Besuch bei Anne, sie lächelt und wundert sich überhaupt nicht, dass ich einen schönen, lehrreichen Abend hinter mir habe. Anne hatte im Wohnzimmer ihre stark abgenutzten Karten der Region ausgebreitet, die sie sorgfältig hütet. Wir hatten mehrere Stunden damit verbracht, unter Abwägung der Vor- und Nachteile meine wahrscheinliche neue Route und die verschiedenen Optionen auszudiskutieren.

			Judy ist wie Anne der Meinung, dass ich unbedingt Chris und Jackie von Kachana kennenlernen muss. Ohne auf meinen verblüfften Gesichtsausdruck einzugehen, reicht sie mir leicht schmunzelnd einen Zettel, auf dem ein Ort und eine Uhrzeit notiert sind. Eigentlich zittert sie geradezu vor Ungeduld.

			»Ich habe sie bereits kontaktiert«, verkündet sie fast beiläufig. »Wir haben Glück, sie sind heute mit ihrem kleinen Flugzeug in die Stadt gekommen.«

			Auf dem Zettel steht: »Treffen heute um vierzehn Uhr im Mango Café.«

			Kurz bemerke ich, wie fließend eins ins andere übergeht … Diesmal bin ich auf dem richtigen Weg. Dank meiner kleinen Fee Judy!

			Chris und Jackie leben eine Woche Fußmarsch vom nächsten Nachbarn entfernt. Ihr Grundstück kann man über keine Straße, keinen Weg, ja nicht einmal einen Pfad erreichen: Es ist einzig und allein von der Luft aus zugänglich. Chris hat dieses Land vor vielen Jahren gekauft. Das Gelände war damals so felsenreich, wild und unwegsam, dass der Eigentümer es loswerden wollte (wobei er das beste Stück im Norden selbst behielt). Es gibt dort kein Haus oder ein anderes Gebäude, es ist einfach nur ein Camp, mit viel Intelligenz, allen zur Verfügung stehenden Mitteln und reichlich Einfallsreichtum ausgebaut. Unter diesen extremen Bedingungen haben Chris und seine Frau dort drei Kinder großgezogen, und jedes Jahr machen Waldbrände fast all ihre Bemühungen zunichte. Chris hat ein Programm zur Landaufbereitung gestartet, und das Paar lebt als Selbstversorger. Was früher Wüste war, ist heute eine Oase, und dies dank ihres Viehs. »Ohne meine Kühe, my little cows, hätte ich das nie geschafft«, erklärt mir Chris später voller Zuneigung in der Stimme. »Unter ihrem Getrampel regeneriert sich die Erde Schritt für Schritt. Es handelt sich um ein sogenanntes Ressourcen-Management-Programm, das mit der Zeit dazu geführt hat, dass Quellen aufgetaucht sind und die Erde wieder fruchtbar wurde.«

			Sie haben das Grundstück Kachana getauft, als Verbindung zu Chris’ Wurzeln, der seine Kindheit in Afrika verbracht hat. Als dort die Revolution losbrach, ist seine Familie in die Schweiz zurückgekehrt, nachdem sie fast alles verloren hatte. Chris stellte allerdings fest, dass die Schweizer Berge nichts für ihn wären, und beschloss, sich ein Leben in Australien aufzubauen. Nachdem er Kachana gekauft hatte, kehrte er in die Schweiz zurück, um seiner Sandkastenfreundin Jackie einen Heiratsantrag zu machen.

			Es ist 13.40 Uhr, ich bin ein wenig zu früh dran. Ich sitze auf der Terrasse des Mango Cafés, die Temperaturen haben schon die Schwelle überschritten, bei der es noch behaglich ist. Anne hatte mir bereits von den »Kachanianern« (so werde ich sie von unserer ersten Begegnung an nennen) erzählt, und ich bin fasziniert von ihrem Mut und ihrer Verbundenheit mit diesem Land. Chris sollte mir später anvertrauen: »Du liebst dieses Land, oder du hasst es, dazwischen gibt es nichts.« Der tiefe Sinn dieser Worte hat sich mir erst mit der Zeit, sozusagen Schritt für Schritt, erschlossen.

			Jackie kommt als Erste, ich sehe nur ihre kleinen lächelnden Augen, sie ist die Sanftheit in Person. Sie trägt einen wunderschönen Faltenrock, der ihre schmale Taille betont und dessen lebhafte Farben zu ihrer so dynamischen Persönlichkeit passen. Etwas später sehe ich, wie Chris von Weitem den Tisch abcheckt, seine Buschmann-Augen haben ihm schon jetzt alle wichtigen Informationen geliefert. Er setzt sich zu uns, wirkt sportlich, der Druck seiner – schwieligen – Hand ist fest, und ich sehe in seinen Augen das gleiche kleine Leuchten wie in Jackies, voller Leben und Intensität.

			Plötzlich stößt Rebecca, das älteste ihrer drei Kinder, mit ihrem Freund Cory zur Runde. Was für eine Überraschung! Wir lachen, quatschen, staunen … Die Zeit vergeht wie im Flug. Schon ist der Moment gekommen, wo wir uns verabschieden müssen. Im Weggehen gibt mir Chris die Erlaubnis, auf seinem Land zu wandern, und verspricht, mit seinen Nachbarn über meine Expedition zu sprechen.

			Die meisten der riesigen Ländereien sind nicht eingezäunt. Aber auch wenn es nur offenes Buschland ist, gehört es doch immer jemandem, und daher muss ich für meine neue Route unbedingt Genehmigungen einholen. Wir trennen uns, und ich danke Chris und Jackie, bin ihnen tief verbunden, ich sage bis bald … in ein paar Monaten. Diese wunderbare Begegnung hat in mir neue Türen aufgestoßen.

			Im Lauf der Zeit habe ich gelernt, mich von meinen Begegnungen zu nähren, jede von ihnen hat das Potenzial, mir einen neuen verborgenen Weg zu eröffnen und mir Zugang zu einem bis dahin unbekannten Bereich zu verschaffen. Wir alle ergänzen uns in einem bestimmten Moment, jeder auf seinem Weg. Diese Worte sollten sich bewahrheiten, als ich Chris und Jackie später wiedersah … weit vor dem geplanten Termin.

			Kununurra

			Kununurra bedeutet in der Sprache der Aborigines »die großen Wasser« und liegt im Osten der Kimberley-Region. Es ist die letzte Siedlung vor der großen, 700 Kilometer langen Strecke, die den motorisierten Reisenden auf der berühmten Gibb River Road erwartet, ehe er nach Derby kommt. Vor einigen Jahren war diese Route noch schwierig zu bewältigen, mit spektakulären Überquerungen von Flüssen voller Krokodile. Heute ist sie für Touristen aller Art geöffnet. Kununurra ist von jeder Menge Süßwasser umgeben. Seine zusammengewürfelte und variierende Bevölkerung kann während der Trockenzeit auf bis zu 10000 Menschen anwachsen.

			Im Jahr 1879, als der Norden Australiens noch nicht kartografiert war, brach eine Pionierexpedition unter Leitung der Familie Durack von Queensland auf. Die Karawane aus 7250 Stück Vieh und 200 Pferden legte eine Strecke von 4828 Kilometern zurück und war damit der längste je von den drovers genannten australischen Viehtreibern unternommene Treck. Zwei Jahre und vier Monate später erreichte sie den Fluss Ord in den Kimberleys, unter Verlust einiger Männer sowie der Hälfte der Rinder. Die Unternehmung kostete mehrere Hunderttausend Dollar. Mary Durack (1913 bis 1994), eine Nachfahrin der Familie Durack, war in Argyle Station in den Kimberleys aufgewachsen. Sie hat die Familiengeschichte zu Papier gebracht. Ich kann die Lektüre dieser großartigen Erzählung [»Kings in Grass Castles« (Random House 2008) und »Sons in the Saddle« (Random House 1998).] nur empfehlen.

			Treffen unter einem Baum

			Kununurra ist einer dieser Orte »am Ende der Welt«, die nach nichts aussehen, aber trotz ihrer schrecklichen Architektur eine erstaunlich gute Atmosphäre haben, was an dem friedlichen Zusammenleben von Cowboys, Minenarbeitern, Touristen und Aborigines liegt. Man kann es nie mehr vergessen. Das Stadtzentrum ist in zwei Hälften geteilt, und zwar vor dem Tucker Box und nach Coles [Tucker Box und Coles sind die beiden Supermärkte der Stadt.].

			Ich warte auf einen Anruf von Juju, einem meiner Kontakte und einer Freundin von Judy. Mein Handy klingelt am Nachmittag. Juju nennt mir als Treffpunkt einen Baum gegenüber vom Tucker Box, in zwei Stunden. Mit einem Lächeln auf den Lippen lege ich auf: Ich weiß, dass ich dann auf der anderen Seite der Stadt im Aborigine-Gebiet sein werde.

			Davor werde ich mich noch schnell mit Jackie auf einen Kaffee treffen, da sie noch etwas länger in der Stadt geblieben ist. Wir plaudern, und ich erzähle ihr von meinen Recherchen und zahlreichen Telefonaten, eben davon, was ich alles mit Judys Hilfe hinbekommen habe. Jackie erklärt mir, dass sie Juju sehr gut kennt. Ach ja? Mich wundert nichts mehr. Juju gehört der ethnischen Gruppe der Mirrawong/Gadgerong an. Ihr Aborigine-Name ist Burriwee – doch jeder nennt sie Juju. Sie hat sechs Kinder, ist eine renommierte Malerin und eine gute Quelle für bush tucker: So wird alles Essbare an wilden Pflanzen und Tieren genannt, die im Busch zu finden sind. Also etwas extrem Wichtiges für mich. Juju genießt ein sehr hohes Ansehen, sowohl unter den Aborigines als auch unter den Weißen. Jackie begleitet mich zum Treffpunkt: ein bescheidener Park gegenüber vom Tucker Box, wo man eher selten hellhäutigen Menschen begegnet.

			Unter einem großen Baum sitzt eine Frau im Schneidersitz. Sie winkt mir von Weitem zu. Jackie antwortet mit einem kleinen schrillen Lachen, das typisch ist für ihre Frohnatur. »Da ist sie. Schau, dort!«

			Wir setzen uns im Schneidersitz neben Juju. Die zwei Frauen tauschen höflich Neuigkeiten über sich und ihre Familien aus. In dieser Zeit kann ich Juju unauffällig betrachten: Sie hat kleine, schlaue Augen und eine sehr tiefe Stimme. Dann wendet sie sich mir zu, und wir beginnen eine lange Unterhaltung auf Englisch. Jackie ist diskret aufgestanden, hat mir kurz zugewinkt und sich dann entfernt.

			Juju hat eine tiefschwarze Haut und die typischen Merkmale der »Vollblut«-Aborigines, wie man hier sagt. Man begegnet solchen Menschen immer seltener. Ich verbringe zwei Stunden mit ihr unter diesem Baum, bis man uns abholt.

			Denn plötzlich steigen ein Junge und ein Mädchen mit einer so weißen Haut wie meine aus einem Auto und kommen näher. »Darf ich vorstellen? Das sind die Kinder meiner Schwester«, sagt Juju. Ich sehe genauer hin, und nun erkenne ich unter ihrer irreführend hellen Haut die Züge der Aborigines.

			Wir verlassen in ihrem Geländewagen die Stadt und kommen ins Buschland. »Wir fahren dorthin, wo ich gelebt habe, zum Land meines Großvaters«, erklärt mir Juju, ohne die Augen von der Buschlandschaft abzuwenden, die am Fenster vorbeizieht. Ab und zu bittet sie ihren Neffen und ihre Nichte anzuhalten, damit sie mir einen Baum oder eine Pflanze zeigen kann. Schließlich erreichen wir unseren Bestimmungsort. Juju hat beim Aussteigen etwas Mühe, sie ist seit dem Morgen leicht geschwächt. Aber sie hat darauf bestanden, dass wir alle zusammen in den Busch fahren. »Das wird mir guttun«, hat sie gesagt. Schweigend läuft sie nun dahin, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und wirkt ganz und gar in die Landschaft vertieft. Auf einmal geht sie zu einem vertrockneten, offensichtlich leblosen Strauch, den sie entdeckt hat, und wendet sich dann lächelnd zu mir um.

			»Den da, siehst du den? Also, im Dezember ist er wunderschön … und er hat fantastische Früchte, die man essen kann.«

			Wir dringen weiter vor, im Zickzack von einem Baum zum nächsten, von einer Pflanze zur anderen. Schließlich setzen wir uns. Wir sind am Eingang zu einer engen, von paperbark trees [Australischer Teebaum (Melaleuca alternifolia).] versperrten Schlucht. Die jungen Leute ziehen sich zurück, ich lasse mich im Schneidersitz neben Juju nieder. Sie beginnt, mir die Legenden zu erzählen, die mit dieser Gegend verknüpft sind, und von ihren Blutsbanden, die im Laufe der Generationen zu diesem Land und auch zu den Geistern des Orts entstanden sind.

			Ich nutze den Moment, um ihr mein Vorhaben darzulegen, die Kimberleys zu Fuß und unter Survival-Bedingungen zu durchqueren.

			Als ich fertig bin mit meinen Ausführungen, schaut sie zum Himmel und sagt: »Dieses Jahr ist kein gutes Jahr! Komm nächstes Jahr wieder, Schätzchen!«

			Überrascht frage ich: »Warum ist dieses Jahr nicht gut?«

			»Wir machen gerade eine der größten Dürreperioden durch, die ich je erlebt habe. Ich habe den Busch noch nie so gesehen. Du wirst nicht genug zu essen finden.«

			Ernst fährt sie fort: »Schau, wenn es nicht genug Wasser gibt, dann geht der Busch in den ›Pausenmodus‹ und wartet auf den nächsten Regen. Du wirst nicht genug Essbares finden, um dich davon zu ernähren.«

			Ich bin etwas skeptisch, für mich sieht der Busch hier ganz nach »Busch« aus, nicht trockener als sonst oder gar zu trocken, und ganz offensichtlich ist überall ein wenig Wasser in den Quellen, wie an der Stelle, an der wir uns gerade befinden. Tief im Innern denke ich, dass sie mir mein Vorhaben sicher einfach nur ausreden möchte. Denn in all den Stunden hat sie mir zwar die bush tucker gezeigt, Bäume oder Pflanzen, von denen ich mich ernähren kann, aber sie hat zu keiner Zeit Einzelheiten preisgegeben, die mir nicht nur helfen würden, diese Pflanzen zu finden, sondern auch, Nahrung aus ihnen zu beziehen. Sie zeigt mir nicht genau, wie ich es anstellen muss. Ich weiß zum Beispiel, dass man aus dem Trieb eines Pandanus, der Schraubenpalme, eine nicht zu verachtende Menge Nahrung gewinnen kann, wenn er am rechten Ort und in der richtigen Größe gefunden wird. Aber der junge Mann, den Juju ausschickt, kehrt mit einem so winzigen Exemplar zurück, dass keine essbaren Fasern enthalten sind. Es ist klar ersichtlich, dass sie mir nur unvollständige Informationen gibt.

			Warum? Absichtlich? Denkt sie, dass ich meine eigenen Erfahrungen machen muss, oder möchte sie das Wissen ihrer Vorfahren für sich bewahren?

			Bald danach stehen wir in einem ausgetrockneten Flussbett auf der Suche nach einem ganz bestimmten Harz, doch wir haben wenig Erfolg. Plötzlich stößt Jujus Neffe einen Schrei aus und lenkt unsere Aufmerksamkeit auf einen Baum. Zusammen mit seiner Schwester eilen wir zu ihm, und die jungen Leute ziehen sich zurück, um mir die Ehre zu gewähren, das Harz einzusammeln. Da ist es, gut verborgen unten am Stamm. Es ist ein großer bernsteinfarbener Tropfen, der noch an der Rinde klebt. Vorsichtig nehme ich ihn mit den Fingern auf, ich bin überrascht, wie er sich anfühlt, er sieht aus wie ein harter, durchsichtiger Klumpen. Die jungen Leute bedeuten mir, dass ich ihn essen soll, und das tue ich. Aber gleich darauf frage ich mich, ob ich nicht mit ihnen hätte teilen sollen. Ich war so aufgeregt! Der Geschmack ist überraschend, sehr rund im Mund, wenn nicht gar süß, aber von der Struktur her ist das Harz äußerst klebrig und setzt sich am Zahnfleisch fest. Ich kaue mit erheblicher Mühe. Was sie zum Lachen bringt.

			Wir marschieren durch das ausgetrocknete, holprige Flussbett zurück zum Auto, wo Juju auf uns gewartet hat. Sie sieht mich ernst an und sagt mit ihrer tiefen Stimme: »Pass auf, dass du nicht zu viel davon isst …« Sie schweigt kurz. Dann fügt sie hinzu: »Du wirst furzen, wie du noch nie in deinem Leben gefurzt hast, wenn du es zu doll treibst …«

			Und dann prustet sie los und kann gar nicht mehr aufhören zu lachen. Und alle lachen mit! Oh, wie ich diese Momente liebe! Ich hätte gern Tage mit ihr verbracht, aber es ist Zeit für die Rückkehr. Unsere Wege trennen sich wieder vor dem Tucker Box. Ich danke ihr herzlich für die Zeit, die sie mir gewidmet hat. Lächelnd nimmt sie meinen Dank entgegen. Aber schon versammeln sich um uns herum Leute, um sie zu begrüßen. Manche machen mit einem kurzen, spitzen Pfiff auf sich aufmerksam, andere sind vollkommen betrunken, streiten sich lautstark ein paar Meter vom Auto entfernt, während sie sich kaum auf den Beinen halten können.

			Solche Szenen sind leider ziemlich verbreitet bei den Aborigines, die in Städten leben, und verstörend für Zuschauer, die nicht daran gewöhnt sind. Halten Sie sich nicht bei solchen Szenen auf: Überall sonst werden die Magie der Dreamtime, der Mythologie der Aborigines, und die Verbundenheit mit der Natur und den Traditionen gewissenhaft bewahrt von den Wächtern der Erde, jenen Alten, deren Weisheit so schön und unendlich ist wie die Milchstraße.

			Nachdenklich entferne ich mich, ich will diese Augenblicke und Gefühle so lange wie möglich in mir bewahren. Wenn ich mit Aborigines in Kontakt komme, berührt mich das immer zutiefst, ohne dass ich es mir erklären kann.

			Ich danke euch, dass ihr für mich da seid … Danke, danke.

			Die Tage vergehen, und ich treffe ununterbrochen Leute und rede. Jetzt ist es an der Zeit, dass ich mich in den Busch begebe, um mit meinen eigenen fünf Sinnen zu sehen, zu riechen, zu fühlen und meine Erfahrungen zu machen.

			Ich schlage Judy vor, am nächsten Tag ein paar Stunden mit mir zu wandern, was sie mit großem Vergnügen annimmt. Wir starten früh am Morgen, denn wir haben zunächst zwei Stunden Fahrt mit ihrem Geländewagen und eine Flussüberquerung vor uns, ehe wir den Ort erreichen, den ich ausgewählt habe, eine Farm, die auch Touristen beherbergt. Die Leute können dort campen und sich ein Wochenende lang mit allem Komfort erholen, Hubschraubertouren und Ähnliches eingeschlossen. Ich bin nicht hier, weil ich einen Touristenurlaub machen will, sondern weil der Ort mitten im Nirgendwo eine magische Ausstrahlung besitzt. Nach ein paar Stunden gemeinsamen Marschierens wird Judy nach Hause zurückkehren und mich dort zurücklassen. Dann werde ich allein zu meiner siebentägigen »Test«-Wanderung aufbrechen. Ich habe herumtelefoniert und mich bereits mit dem Verantwortlichen des Grundstücks verabredet, um die Genehmigung einzuholen, über sein Land zu wandern.

			Zuvor führen uns die zwei Stunden im Auto durch eine majestätische Landschaft … inklusive Vieh, das manchmal die Straße überquert! Dann geht die Sonne auf und streichelt die ockerroten Felsen. Ein unentschlossenes Känguru jagt uns einen Schrecken ein, als es urplötzlich vor unsere Reifen hüpft. Auf der Nordseite der Straße erhebt sich eine Felskette mit flachen Gipfeln: Nach und nach, je mehr die Sonne aufgeht, verändert sich die Farbe des Gesteins. Schließlich liegt eine ausgedehnte Wasserfläche, ein Fluss, vor uns. Judy steuert ihren Wagen mit großer Selbstsicherheit in das dunkelblaue Wasser; der Fluss ist nicht breit, aber je weiter wir vordringen, desto höher steigt das Wasser zu beiden Seiten des Fahrzeugs. Judy sieht mich an und lacht.

			»Keine Bange, ich komme wegen der Hochzeiten oft hier durch, ich kenne diese Furt.«

			Denn Judy ist auch »zivilrechtliche Eheschließerin«, und in der Hochsaison (oh ja, es gibt eine Hochsaison für Hochzeiten) ist sie sehr gefragt, und so kann es vorkommen, dass sie sich mehrmals pro Woche hierher begibt.

			Am anderen Ufer angekommen, parken wir den Wagen im Schatten und marschieren los, die Temperaturen steigen rasch an. Wir folgen einige Stunden einem hübschen Pfad am Fluss entlang, doch dann ist es schon wieder Zeit zum Umkehren. Judy muss unbedingt um dreizehn Uhr zurück, und ich habe ja noch meinen Termin.

			Ich hole meinen Rucksack aus dem Auto. Er ist mit meiner Ausrüstung und Nahrungsvorräten für sieben Tage beladen. Das Ziel dieser Testwoche ist es herauszufinden, ob der Busch wegen der Trockenheit tatsächlich nicht mehr über einen Grundstock an Ressourcen verfügt, zudem möchte ich meine verschiedenen Angeltechniken ausprobieren. Ich will Körner, Wurzeln, Pflanzen, Blumen sammeln und unterwegs meine Überlebensstrategien testen. Und vor allem muss ich versuchen, das wertvolle Körpergewicht nicht zu verlieren, das ich mir unter großen Schwierigkeiten während meines Vorbereitungsjahres zugelegt habe. Deswegen habe ich eine Nahrungsreserve dabei.

			Vom Parkplatz gelangt man zu einer kleinen Imbissstube. Wir setzen uns, und auf einmal fallen Radfahrer wie Ameisen ein, gefolgt von Lastern und Versorgungsfahrzeugen. Staubwolken steigen auf. Man erklärt uns, dass es sich um ein Mountainbike-Rennen handelt und dass dieser Ort als Zielpunkt gewählt wurde. Am Abend würden mehr als 500 Leute auf dem Grundstück campen; eine Band soll in der Nacht für Stimmung sorgen. Unser Informant fügt hinzu: »Bleibt doch, Mädels, das wird eine tolle Fete!« Ich wechsle mit Judy einen bedeutsamen Blick. Und wir ziehen uns unter ein Vordach in den Schatten zurück …

			»Und was willst du jetzt tun?«, fragt Judy.

			Nachdenklich lausche ich auf das Stimmengewirr. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, aber ich will auf keinen Fall hierbleiben, das steht fest.

			»Ach wie schade!«, seufzt Judy. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie magisch es hier ohne diesen ganzen Rummel ist.«

			In dem Moment dreht sie sich um und begrüßt eine Teilnehmerin im Biker-Outfit.

			»Judy, wie geht es Ihnen?«, fragt diese.
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